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Repro: 
NeujahrsglUckwunschbild mit 

Cluistldnd. 
Kolorierler Einblattdruck des 15. 

Jahrhunderts. 

Die Neujahrswunschkarte - älter als gedacht? 


Der alten Sille der mündlichen Beglückwünschung beim Jahres­
wechsel folgle die Neujahrsgabe, Zu diesen Gaben gehörl auch die 
Neujahrskarte, die häufig gleichzeitig auch den Charakter des Geschen­
kes trägl. tn den romanischen Ländem hai das Neujahrsfest seine Be­
deutung als Geschenktag behallen, in Westeuropa hingegen hat es 
seine Eigenschaft an das Weihnachtsfest abgetreten. Von den Trinkgetd­
spenden abgesehen, sind Neujahrskarten die einzigen Geschenke, die 
anläßlich dieser Gelegenheit regelmäßig verleill wurden und werden. 

Dem Brauch, zu bestimmten Anlässen wie Neujahr, Geburts- oder 
Namenstag zu gratulieren, dient einer Fülle von Glückwunschkarten. Die 
heute üblichen, industriell gefertigten Druckerzeugnisse beruhen lei­
der nur zum Teil auf künsllerisch guten Entwürfen, Deshalb läßt der 
Intimcharakter des Glückwünschens graphische Originafarbeiten für den 
Eigenbedarf des Künsllers (Gelegenheitsgralik) immer neu entstehen, 
Die Gestaltung setzt sich immer aus mehreren Teilen, wie Bild , Farbe, 
Wortbegrille oder Verse, zusammen. 

Künsllerisch gestaltete Gegenstände als Träger von Neujahrswün­
schen lassen sich bereits bei den Ägyptern nachweisen. So fand man 
bei Ausgrabungen kostbare Vasen und Krüge, die vermutlich als Salben­
behäller dienten, mit poetischen Widmungsanschriften als Neujahrs­
geschenke, wie z, B. die Aufschrift: "D ie Blume erschließt sich und siehe 
da, ein anderes Jahr" oder "Im neuen Jahr sei das Glück dir günstig" 
(Anno novo faustum felix tibi sit"), 

Afs Schöpfung der bildenden Kunsl werden Neujahrsglückwünsche 
dann erst wieder im 15, Jahrhundert erkennbar, als Sonderform des klei­
nen Andachtsbildes entwickeln sie sich in den NonnenklöSlern zunächst als 
Miniaturmalerei; die Gedenk- und Einlagebildchen vor allem in der Technik 
des Holz- und Kupferstiches. Das Motiv des Christkindes ist sehr prägnant, 
wie z. B, in Dürers Temperablatt von 1493. Ein kurzer Wunschspruch oder 
ein paar fromme Verse begteiten die Darstellung. Eine der vermutlich frü­
hesten Glückwunschkarten ist ein Kupferstich des Meisters E. S. von 1466, 
Abgebildet sehen wir den Christusknaben, mit einem Mantet bekleidet, in 
dem Kefch einer Blume stehend, hinter ihm iSi das Kreuz aufgerichtet, ein 
Spruchband enthäll den Wunsch: "Ein guot selig ior". 

Auch als Gattung gehen die gereimten Neujahrslieder und Neu­
jahrswünsche bis ins frühe Millelalter zurück, wo sie zunächst ent­
weder persönlich vorgetragen oder durch einen Bolen Überbracht 
wurden, Zu Anfang des 16, Jahrhunderts schenkte man sich gedruckte 

Neujahrslieder: "Dis liedt nirn hin für ein gut Jar..." (1510). Den gedruck­
ten Neujahrsliedern und den illustrierten Versdrucken entwuchsen die 
Neu jahrswunschkarten , 

Im 16. Jahrhundert waren die Neujahrskarten vorwiegend in 
Kalenderlorm. Für die Kalenderleisten benutzte man das Motiv des 
Liebesgartens, des Glück prophezeihenden Hahnes und des ge­
schmückten Zweiges, um die Wünsche bildhalt zu machen, 

In der Barockzeit enlwickelte sich das sogenannte "Neujahrsbiall", 
ein plakatarliger Zimmerschmuck, der wie eine Art "Haussegen" behan­
delt und an die Wand geheltet wurde, 

Unter den Techniken, die zur Gestallung von Glückwünschen verwandt 
wurden, sind Nadelstichbilder und Papierschnitte hervorzuheben. Deren 
Btote lag zwischen ausgehendem 18, bis Mitte des 19. Jahrhunderts. 
Diesen im wesenllichen graphisch gestalteten Glückwünschen siehen 
Volkskunstäußerungen zur Seile, in Form von Sinnbildern geformte Din­
ge. Weilverbreitete Formen des Gtückwünschens sind an Glück 
verheißende und Übel abwehrende Zeichen gebunden. Glückszeichen 
sind oft an votkstümliche Vorstellungen vom glückverheißenden Finden 
und Begegnen gebunden, wie z, B, der Glücksklee, der Glückspitz, das 
Gtücksschwein, das Hufeisen, der SChornsteinfeger u,a, Diese bereichern 
einerseits den Motivschatz der Gfückwunschartikel, andererseits tragen 
sie zur Bereicherung des Bildinhälls schlichter Gestaltungen bei. 

Seil der Wende des 17./18. Jahrhunderts wurden auch sogenannte 
"Quodlibets" als Neujahrsgeschenke benutzt. Darunter sind Kupferstiche, 
die scheinbar regellose Zusammenstellung der verschiedenartigsten Blät­
ter, Plakate, Zeilungen eie., zu verstehen. Die verschiedensten Motive lie­
gen derart übereinander, daß sie eine Augenläuschung hervorrufen. 

Gegen Ende des 18. Jahrhunderts entwickelte sich die Sparte der 
"Zugkarte" in Form der Faltlächerkarte, der Drehscheibenkarte, der Spirat­
karte und der Hebelzugkarle, 

Neben diesen raffinierten Erzeugnissen der Papierindustrie gab es 
auch die einfache Glückwunschkarte mit selbstgeschriebenen Wünschen, 
die auch Kinder ihren Ellem und Paten zum Jahreswechsel überreichten. 

Sehr bemerflenswert erscheint, daß bereits Ende des 18. Jahrhunderts in 
Bertin "satyrische" Glückwünsche in Gebrauch waren. Bei diesen wurde der 
Empfänger mit Hille des Glückwunsches mehr oder minder härmlos verulkt. 

Der verbreitete Brauch des "Glückwünschens" war eine ursprünglich 
im Magischen verwurzelle Handlung, Denkt man nur an das Gegenleil, das 
"Unglück anwOnschen", das im Aberglauben noch stark im zauberischen 
Sinne empfunden wird. Da das neue Lebensjahr möglichst sofort bei sei­
nemAnbruch durch einen guten Anfang gesegnet werden sollte, wurden 
die Glückwünsche an die nächsten Angehörigen gleich früh morgens oder 
bereits kurz nach Mitternacht dargebracht und auch die schriltlichen Gra­
tulationen wurden pünkflich abgeschickt 

Angelika Griebenow 

Repro: 

Neujahrswunsch um 1500 
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Spamer. A., Das kleine Andachts­
bild vom XW bis XX Jahrhundert, 
Milnchen r930 

Boehm, f, Gelwrlsl,g und 
Namenstag im deutschen 
Vo/sbrauch, Berlin und Leipzig 
1938 
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Originalholzschnill von Gabr/ele 
MOnler Im STURM von Herwa~h 

Walden 

Der Siurm. 
Die liIerarische und 

künstlerische Wochenschrift 
der Sturm wurde in Berlin von 

ca 191 0bis 1930 von 
HetWarlh Waiden herausgege­

ben. Sie war zunächst das 
Sprachrohr des Expressionis­
mus und vereinte unter ihtem 

Dach spUler lasl alle 
avanlgaldistischen Kunslrich­

lungen in furopa. Die 
lIIus/ration mit Originalgraphik 

- vor allem Holzschnitt ­
prägte den plakativen und 

kampferischen Charakter der 
Zeitschrift auch vom 

optischen Bild her. Fast alle 
Küns/let der Moderne waren 

hier vertreten. Der Abdruck 
von Neujahrsgraphik bildeie 

im Sturm eine Ausnahme, 
zeig/ jedoch Wa/dens 

1913 bring euch Glück 

Im Jahre 1913 machte Herwarth Waiden seine STURM-Unternehmun­
gen - Kunstzeitschritt, Verlag, Galerie -zu einem Schnitlpunkt der Avant­
garde in Europa. Die in Berlin herausgegebene literarische Wochenschrift 
"DER STURM" wurde immer häufiger mit Driginalg13lik von zeitgenössi­
sche~ Künstlern illustriert. Enge Kontakte unterhielt Waiden zu Wassify 
Kandillsky und Franz Mare, zwei Malern des "Blauen Reiter", die in der 
dörtlichen Abgeschiedenheit von Murnau und Sindelsdorf einen expres­
sionistischen Malstif im Zusammenhang mit den Formen der Volkskunst, 
namentlich der bayerischen Hinterglasmalerei, entwickelt haben. Unter 
den ersten 'Driginaldrucken, die im STURM abgebifdel worden sind, ist 
auch eine Neujahrsgralik von Gabriele Münter. 

Kandinsky reisle Anfang Oktober 1912 nach Rußland, nicht ohne 
vorher in Berlin mit Herwrth Waiden seine Personalausstellung zu be­
sprechen und bei der Gelegenheil auch die Werke von Gabriele MOnter 
zu empfehlen. Sie erhäll umgehend eine Karle von Waiden, der seinen 
Besuch für Ende Oktober ankündigt. Er islzu dieser Zeit für eine Wo­
che in München, um in der Galerie Thannhauser seine Futurislen-Aus­
stellung zu hängen und zugleich die Bekanntschaft mit den Malern des 
Blauen Reiter sowie mil Marianne von Werefkin und Alexej Jawlensky 
zu machen. 

In ihrem Brief an Kandinsky vom 28.10.1912 berichtel Gabriele Münler 
Ober zwei ausführliche Alelierbesuche von Waiden: " ... Waiden war am 
Vormillag lange bei mir ... Sonntag Nachmittag war Waiden wieder lange 
bei mir und ich habe ihm viet gezeigt. Er lobte meine Sachen sehr ... Er sagte 
gelb habe er nie in solcher Vollendung gesehen, wie bei mir, Meine Per­
sönlichkeit wäre für ihn übrigens dieses warme gelb ... Es kommt Januar 
in den Sturm und er läßt es reisen und zeigt sich rieSig eifrig." 

Unter den Bildern, die Waiden für spätere Ausstellungen auswählI, 
befinden sich jene Werke mit den vollendeten Gelblönen: Stilleben mit 
Sessel (1909), Sotatisch (1910), Kandinsky und Erma Bossi am Tisch 
(1912) mit der gelben Wand ihres Zimmers im Murnauer Haus und Das 
gelbe Haus (1911). 

Gabriele Münter nimmt Waldens AngebolfOr die Mitarbeit in der 
Sturm-Galerie an und wechselt zugleich, da es mit dem Münchener 
Kunsthandler Hans Goltz verschiedene Probleme gibt, ihren Galerislen: 
"Also ich lasse mich durch Waiden vertreten. Goltz interessiert das doch 
weniger und dann sind seine Launen unangenehm." 

Außerdem schlägt Waiden ihr die Mitarbeit in der Sturm-Zeitschrift 
vor und beide einigen sich auf Holzschnille nach Bild motiven und 
Komposilionen von 1908 bis 1912. Münler beginnt sofort mit der Arbeit; 
am 1. November 1912 schreibt sie an Kandinsky: "Habe Lust bekommen 
einige Holzschnille zu machen. Waiden hals pressant gemacht." 

Der erste Holzschnill von Gabriele Münter erscheint im November auf 
der TItelseite der NI. 136/137 mil der Bildunterschrift "G. Münter:Driginal­
holzschnill". Für das Murnauer Motiv "Bauarbeit" exislierten aus demsel­
ben Jahr bereits Tusche-Skiuen und ein Gemälde in Öl. DasSujet isl rhylh­
misch-locker aufgelaßI, die klare Hell-Dunkel-Gliederung melodisch. Der 
einfache und grobe Figurenstil entspricht einem bäuerlichen Primilivismus 
und hat Parallelen - auch in der Stimmigkeit des Sujets - zum russischen 
Primilivismus von Natalia Gontscharowa und Michail Larionow, die eben­
falls Szenen aus dem Bauernleben dargestellt haben. 

Als nächste Arbeit erschien ebenfalls wieder als große Titelgraphik 
der Holzschnill ,,1913 bring euch Glück" in der Nummer 142/143 im 
Januar 1913. Der Holzschnill hai das Format 13 x 20,9 cm und trägt 
rechls unten im Slock die Signatur "Mü". Seit 1909 machte die Münter 
als Neujahrswunsch einen Linol- oder Holzschnill, der an Freunde ver­
schickt wurde Der im Sturm abgebildete Druck zeigl ein Motiv aus der 
Murnauer Hochebene, vermullich Bauern bei der Flachsverarbeitung. 



Wassily Kandinsky und Gabrie/e 
Münter in oberbayerlscher "acht 

im Gartenihres Hauses in 
Mumau, Sommer 1910 

Kandinsky und Münler lebten und arbeileien seil 190B in Murnau 
und befaßten sich in diesen Jahren mil dem bäuerlichen Leben und der 
VolkskunsL Sie hallen eine Sammlung bäuerlicher SChnilzerei, Keramik 
und Hinlerglasmalerei; gingen bäuerlich gekleidet und machlen den 
ländlichen All/ag und die katholischen Fesllage zu ihre Bildmoliven. 
Gabriele Münler selbsl machle bei der lelzlen Familie von Hinler­
glasmalern in Murnau, Familie Rambold, eine Ausbildung in der Technik 
der Hinlerglasmalerei. Als charakleristische Übernahmen aus dieser 
Technik gellen die schwarzen Konturen, die lür die Maler des Blauen 
Reiter typisch geworden sind. Im Holzschnill führte diese Stilislik zu 
einem Schwarzlinienslil, wofür der Neujahrsschnill ein gules Beispiel 
isl: Die Umrisse der Figuren sind übelWiegend als Konlur, seltener als 
Flächenriß wiedergegeben. Felder und Himmel sind durch ein rhylhmi­
sches Lineamenl strukturierL 

Die Beschriffung ,,1913 bring euch Glück" ist unten rechls in den 
Stock eingeschnitten und hat sich lür die Zusammenarbeit zwischen 
Waiden und den Künstlern der Avantgarde erfüllt, denn der Berliner 
Herbstsafon von 1913 wurde eine der wichligsten Ausstellungen der 
Moderne in Europa. 

Dr. Kar/a Bi/ang 

p.f. 


Genau genommen repräsentiert die Aussteltung künsllerisch ver 
laßter Neujahrsgrüße von Grafikern, Malem, Typografen, Fologra 
len, von Freunden und Bekannten eben nicht nur "Neujahrsgrüße" 

aus zwei Jahrzehnten. Denn dafür sind die Signale, die Zeichen und Bil­
der, die weil mehr über diesen Anlaß reichen, viet zu vordergründig lor­
mulierL Meist sind sie mit ironischem bis sarkaslischem Unlerton ver­
setzt, oll zum Plakat verdichtet und nicht seilen mit ikonografischem 
Versteckspiel versehen, die das Neujahr nur zum Anlaß nehmen, um 
über das zu relerieren, was Mensch und Weil bewegt und bewahren 
könnte. Die vorliegende Ausstellung slellt deshalb nicht nur aus. Sie 
stelll vor allem zusammen, was vorher so nicht zu sehen war - Jahre 
zu Jahrzehnten, grafische, malerische und plastische Ideen und Relle­
xionen von Personen, Bekannten und Freunden im Kleid und Takt von 
Neujahrsgrüßen ... Und genau genommen - ergibt sich erst durch Ver­
gleiche dieser Art die Antwort auf viefe Fragen - wer was zu welchem 
Zeitpunkt für wichtig hiel/- warum denn gerade jene Dinge und Gedan­
ken auserkoren wurden, nur so velWandell und nicht anders milgeteilt 
zu werden. 

Unbestreillich enlhallen diese Grüße die unterschwellig lormu­
lierte und unausgesprochene Frage nach dem "Bist-Du-noch-da?", 
dem "Na-was-sagst-Du-denn-dazu?" oder "Was-soll-denn-das?" so­
wie den oll wiederholten Ruf des "Schlaf-nichl-ein!" Dies mutet 
lIugbfallähnfich an und war es auch. Denn Ikonografie von dieser Art 
versland nicht jeder. Ich tat dies auch und wußle, wie diese Karten­
und Papierlormate zu codieren und zu lesen waren, damit sie verslan­
den werden konnten... Auch Wertschätzung und Apell war stets dabei. 
Man war an wechsel- und gegenseitigem Meinungsauslausch sowie an 
der Versicherung interessiert, daß man Mitsireiter, Kotlegen und Freun­
de brauchte und wie man sieht - auch besaß. 

Denn usus war: wer solche Grüße schickte, bekam den Gegen­
wer! zurück - ähnliche, vergleichbare Zeichen, Symbole und Signale, 
die sich als eindeuliger Hinweis elWiesen, daß man verstanden worden 
war und mit seinen Ideen und Gedanken nicht allein im Regen sland. 

Der Spaß am grafischen Fabulieren, Verdichlen, zu analo-giereicher 
BildvelWendung kam außerdem hinzu und verschaNIe sehr wohl die si­
chere Gewißheit, das der Emplänger diese oder jene Zeichen schon ver­
stehen würde. Auch Wertschätzung, Achlung schwingt in diesen Grüßen 
mit, wenn man vergleich!. Doch "Iypisch-DDR!" - blieben Grüße von die­
ser Ar! grundsätziich nich!. Sie überlebten die Wende von 19B9, wie das 
Beispiel zeigt und existieren bis heute - und mit dem gleichen FeuelWerk, 
mil gleichem En-gagement und Wünschen ausgerüslel, die der Macht der 
Gewohnheit widersprechen und uns hier - gewissermaßen außerhalb der 
Marktwirtschall - durch vergnügliche Vergleiche von Jahren, Urhebern 
sowie dem unvelWechsetbaren Dialog wieder munter machen. 



Alle Grüße und Signale sind deshalb von daher - ob flächig, pla­
stisch - räumlich, illustrativ oder plakativ verfaßt - als codierte Gesprä­
che und private Korrespondenzen künstlerisch verwandter Kollegen 
azusehen, die nicht den neu jährlichen Schlittschuhläufern von Eis urn­
gebenen und sternenerheillen Scheunen aus dem Laden zu vergleichen 
sind und damit der Erwartung gewohnter Neujahrskarten widersprechen. 
Oft sind es Unikate - eigenhändig gedruckl. versiegeIl und schon dehalb 
nach Oelacroix "Ein Fest für das Auge". 

Zugleich verweist die Auswahl nach draußen, auf die Hochschule 
für Grafik und Buchkunst Leipzig (Rolf Felix MOIler / Sonja & Gert Wun­
derlich) sowie auf Berlin. Ein ausschließlich regionales Ereignis ist die­
se Ausstellung daher keineswegs, 

Gerhard Trost, September 1996 
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Brandenburgisches 

Freilich/museum
~ AlltanII, GALERIE im Schloß-
Vorabausgabe anläßlich der AusstellungserMnung "Neujahrsgra{ik aus mehr als zwei 
Jahrzehnten" am 3. November 1996 


